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D ICH JAMMERT des Rizinus ... und mich 
sollte der großen Stadt Ninive nicht 

j ammern , in der über 120000 Menschen 
sind . . . , dazu die Menge Vieh?» Der Leser 
des Buches Jona, eines der kürzesten der 
Bibel, wird mit dieser Frage des Herrn ent­
lassen. «Ist es recht, daß du so zürnst?», be­
hält er im Ohr , und weil die Geschichte of­
fen endet, reizt sie zu Mutmaßungen über 
den angeredeten Jona . Solche stellen im fol­
genden drei Frauen an. 

Gespräch um Jona 
Annemarie : Da verpatzt einer das Happy-
End, da sitzt einer in seiner Datscha, weit 
ab von der Stadt, und ist wütend. Will Be­
obachter bleiben, kühl, ohne Liebe, wie 
einer am Bildschirm, dessen eingefrorene 
Seele erst aufwacht, wenn die eigene Behag­
lichkeit zerstört wird, wenn die Raketen da 
stehen, wo sie im Ernstfall auch ihn errei­
chen, wenn es ans eigene Portemonnaie 
geht oder ans eigene Leben. Ist es das, will 
er darum sterben? ... 

Heidemarie: Ach Schwestern, ich versteh 
das manchmal nicht - teilweise auch euch 
nicht. Warum wird der Jona ab der Phase 
seines Zornausbruchs häufig so negativ ge­
sehen? ... Manchmal denke ich, wir haben 
so ein märchenhaftes Bild von Umkehr in 
uns, da wandelt sich Jona , dann wandelt 
sich Ninive, dann wandelt sich Gott , und 
nun ist alles gut. Ein für allemal, wenn sie 
nicht gestorben sind. Geradezu traumhaft 
klingt das! ... Aber ... Wandlung ist kein 
einmaliges Erlebnis. Sie ist eher wie eine 
fortschreitende Entwicklung. Und da steckt 
doch auch Jona mitten drin. 

Elisabeth: Nun trenn dich doch mal von 
deinem Jona . Ich möchte es noch von einer 
anderen Seite sehen. Ich stelle mir vor, daß 
Jona einen Vater gehabt hat, der ihn zu 
Pflichtbewußtsein und Vaterlandsliebe an­
gehalten hat , der seine Familie, die Seinen 
liebte, der gerecht war und auf den Jona 
sich verlassen konnte . Amittai hieß er, und 
das heißt auf deutsch: Treue, Zuverlässig­
keit. «Herr Zuverlässig», so will ich seinen 
Namen übersetzen. Und einen solchen 
Gott , wie seinen Vater Amit tai , Herrn Zu­
verlässig, wollte Jona , mit dem er rechnen 
konnte, der das hält, was er verspricht, der 
ihm Kontinuität gibt. Aber Gott ist nicht zu­

verlässig in diesem Sinn. Er liebt nicht nur 
die Seinen, nicht nur Israel. Jona kann das 
nicht begreifen: Gott stimmt nicht mehr ... 
Heidemarie: Na ja , da hat er so ein Erlebnis 
gehabt in'Ninive, und ich stell mir vor, daß 
er jetzt, wo er draußen ist, zunächst einmal 
ganz fassungslos ist. Was da passiert ist, 
sprengt schlichtweg sein begriffliches Fas­
sungsvermögen - nach dem Mot to : Das 
kann doch nicht wahr sein. Da hat er vorher 
in sich selbst ein umwandelndes Erlebnis ge­
habt , und nun soll dieses auch draußen gel­
ten . . . , soll für eine ganze Gesellschaft mög­
lich sein, ein ganzes Volk? Das ist doch 
Utopie, Spinnerei, schlichtweg unmögliches 
Märchen - die Stimmen kennen wir doch in 
uns. 
Annemarie : ... Gehört Jona zu denen, die 
ein unumstößliches Weltbild haben, ein 
starres Gottesbild, festgefrorene Bilder von 
Männern und Frauen, ein geordnetes Sy­
stem, in das alles passen muß , sonst wird es 
passend gemacht? 
He idemar ie : . . . Eine Tagesreise weit war er 
offen gewesen für seine Möglichkeit, Got­
tes Geist durch seine Aufgabe hindurch 
wirksam werden zu lassen. Einen Satz lang 
war er durchlässig gewesen. Gefäß, Werk­
zeug Gottes. Ein Satz und diese Wirkung, 
das sprengt ihn ins Unfaßbare . 
So also bist Du, so willst Du hindurchwir­
ken durch mich, so also kann ich sein, wenn 
ich mich Dir überlasse, mich einlasse? Da 
denke ich, das entsetzt ihn geradezu wie ein 
Gegenschlag - als hätte er im Austausch die 
Bosheit Ninives in sich aufgenommen. 
Aber daß er entsetzt ist an diesen Erfahrun­
gen, an der Begegnung des Gottmöglichen 
und Menschenmöglichen, das kann ich ver­
stehen. Wißt ihr, dieses Du durch mich hin­
durch. Durch meine Person, meine jeweili­
ge Aufgabe und Verantwortung, wo ich 
mich gerufen weiß, in freiem Willen und 
bewußt: Du durch mich hindurch und im­
mer mehr diese Berührung zu spüren, das , 
denke ich, sind Umwege und auch Entwick­
lungsstolperschritte. Ein langer Weg, bis 
der Menschwerdungstraum von Ninive 
durch uns verwirklicht wird. Jonas Ge­
schichte endet offen. Es ist wirklich an uns, 
sie fortzuschreiben. 

Aus: Heidemarie Langer, Herta Leistner, Elisabeth 
Moltmann-Wendel, Annemarie Schönherr: Wir Frauen 
in Ninive. Gespräche mit Jona. Kreuz-Verlag, Stuttgart 
1984, 125 S., DM/Fr. 10.80. 
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Wider blinden Glauben 
Zum Gedenken an Hermann Greive 

Vielleicht erinnert man sich noch an eine unter den vielen tägli­
chen Schreckensnachrichten: Eine 32jährige Frau, zum «ortho­
doxen» Judentum konvertiert, betritt am 25. Januar 1984 einen 
Übungsraum des Martin-Buber-Instituts für Judaistik an der 
Universität zu Köln und erschießt aus nächster Nähe mit einem 
Vorderlader einen ihrer früheren Lehrer an diesem Institut, 
Prof. Hermann Greive, verletzt den Leiter des Instituts, Prof. 
Johann Maier, verfehlt einen Assistenten, bevor sie überwältigt 
wird. Hier ist nicht über die Motive zu rätseln, wenn es über­
haupt welche gab und nicht allein der schiere Wahnsinn zum 
Zuge kam; es soll vielmehr kurz berichtet werden über den To­
ten, Hermann Greive. Es wäre ein letzter Triumph für diese ab­
surde Tat, spräche man über deren Psychologie mehr als über 
die Lebensleistung dieses Mannes, der im Alter von 48 Jahren 
ermordet wurde - sinnlos, wie ich sagen muß, denn ich sehe 
keinen Sinn, und damit die Frage nach all der geschichtlichen 
Sinnlosigkeit einmal mehr bekräftigend, über die Greive in sei­
nem Leben hinreichend nachgedacht hat am Beispiel der Ge­
schichte des Antisemitismus, dessen Studium, ja dessen Über­
windung er seine ganze Arbeitskraft gewidmet hatte. 
Von der katholischen Theologie zur Judaistik übergewechselt, 
mit hervorragenden historischen und philosophischen Kennt­
nissen, promovierte Greive 1967 in Köln bei Johann Maier mit 
der Dissertation über das Thema Theologie und Ideologie. Ka­
tholizismus und Judentum in Deutschland und Österreich 
1918-1935. ' Das Buch ist eine wahre Fundgrube katholischer 
Ungeheuerlichkeiten; auf den 300 Seiten dieses Buches trifft 
man immer wieder auf geradezu unglaubliche Überraschungen, 
so daß es schwer fällt, mit dem Kopf schütteln aufzuhören. 
1971 habilitierte sich Greive, ebenfalls am Martin-Buber-Insti­
tut, mit einer Arbeit Studien zum jüdischen Neuplatonismus. 
Die Religionsphilosophie des Abraham Ibn Ezra, also einer 
Untersuchung zur jüdischen Philosophie im 12. Jahrhundert, 
in der Greives Vertrautheit mit grundlegenden Problemen auch 
der christlichen Theologie und Philosophie dieser Zeit zum 
Ausdruck kommt.2 

Nach diesen beiden Werken, deren Themen sowohl das histori­
sche als auch das aktuell-zeitgeschichtliche Interesse Greives 
anzeigen, erschienen aus seiner Feder Bücher und Abhandlun­
gen, in denen es ihm um die Weiterführung der Erforschung 
der Ursachen des Antisemitismus ging, der christlich-theologi­
schen wie der politisch-historischen Ursachen, stets von einer 
noblen, um Objektivität und Toleranz besorgten, im besten 
Sinn humanistischen Position aus.3 1980 erschien in der Reihe 
Grundzüge der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft Darm­
stadt die Untersuchung Die Juden. Grundzüge ihrer Geschichte 
im mittelalterlichen und neuzeitlichen Europa, 1983 ebenfalls 
dort das Buch Geschichte des modernen Antisemitismus in 
Deutschland.11 Anderes war in der Vorbereitung, in der Pla-
1 Arbeiten aus dem Martin-Buber-Institut der Universität Köln, Erster 
Band. Heidelberg 1969. 
2 Studia Judaica. Forschungen zur Wissenschaft des Judentums, Band VU. 
Berlin-New York 1973. 
3 In Auswahl seien erwähnt: On Jewish Self-Identification - Religion and 
Politicai Orientation: LBI Year Book 20 (1975) 35-46; Die gesellschaftli­
che Bedeutung der christlich-jüdischen Differenz. Zur Situation im deut­
schen Katholizismus: Werner E. Mosse, u.a., Hrsg., Juden im Wilhelmini­
schen Deutschland 1890-1914 (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhand­
lungen des Leo-Baeck-Instituts, 33). Tübingen 1976, 349-388; Die natio­
nalsozialistische Judenverfolgung und Judenvernichtung als Herausforde­
rung an Christentum und Kirche: Judaica 35 (1979) 12-22 und 57-62; Zio-
nism and Jewish Orthodoxy: LBI Year Book 25 (1980) 173-195; Religious 
Dissent and Tolérance in the 1840s: Werner E. Mosse, u.a., Hrsg., Revo­
lution and Evolution 1848 in German-Jewish History (Schriftenreihe wis­
senschaftlicher Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts, 39). Tübingen 
1981,337-352. 
4 Band 37 bzw. Band 53 der Grundzüge. Außerdem war H. Greive zusam­
men mit Alex Bein u.a. als Herausgeber der Briefe und Tagebücher von 

nung. Es ist hier nicht möglich, die Inhaltsfülle all dieser Arbei­
ten gebührend zu würdigen oder auch nur vorzustellen. Ich 
möchte lediglich einige Sätze aus dem Vorwort des letzten Bu­
ches von Hermann Greive anführen, die für seine Intentionen 
und auch für seine Sensibilität charakteristisch sind: 
«Ganz zu verwerfen ist ... die gelegentlich anzutreffende Ten­
denz, nach Auschwitz von <Antisemitismus> und (Antisemiten) 
nur noch dann sprechen zu wollen, wenn es um (Massen-)Mord 
geht. Man wird dazu offenbar dadurch verleitet, daß diese Be­
griffe seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs in hohem Grade 
zur Diffamierung geeignet sind (wie die Termini (Faschismus) 
und (Faschist)) und deswegen auch als Schlagworte zur Diskre­
ditierung des politischen Gegners gebraucht werden. Wollte 
man sich indes dadurch zu dem engen Wortgebrauch bestim­
men lassen, so dürfte man zahllose Antisemiten, die sich selbst 
als solche verstanden und auch so nannten, nicht mehr so nen­
nen dürfen, weil sie vielleicht <nur> für Haß und Verfolgung, 
Entrechtung und Trennung (oder Vertreibung) plädierten. 
Eben damit zeigt sich auch schon, daß dieser Wortgebrauch 
nicht nur dem quellenmäßigen Vorkommen und dem Selbstver­
ständnis vieler Judenfeinde, die keine Mörder waren, wider­
spricht, sondern auch unehrlich und verharmlosend ist, da er 
terminologisch den Zusammenhang aufhebt zwischen Diskri­
minierung und Entrechtung auf der einen und Mord und Mas­
senvernichtung auf der anderen Seite, ja alles, was nicht (Mas-
sen-)Mord ist, als bloße Judenfeindschaft beinahe entschul­
digt.» (S. VHIf.) 
Im September 1983 trafen wir Hermann Greive und seine Frau 
in der Provence, in Lourmarin, wo Camus begraben liegt. Wir 
erzählten und diskutierten einen Abend lang über «alles», wie 
man es, mit der Offenheit des Vertrauens nur mit denen tun 
kann, denen man in Sympathie verbunden ist. Im Oktober tra­
fen wir uns erneut bei einer Ausstellung des Bildhauers Walter 
Prinz in der Kölner Galerie seiner Frau und dem anschließen­
den Empfang. Greive war den Fragen der Wissenschaft und des 
öffentlichen Lebens ebenso zugewandt wie denen der Kunst 
und vertrat in aufrichtiger, rationaler Diskussion mit Klarheit 
seine Ansichten, ohne fanatisch zu werden. Er galt, wie es hieß, 
als die Seele des Kölner Instituts. Seine persönlichen Erfahrun­
gen und seine Studien führten ihn zu der Erkenntnis, daß das 
«offizielle» Christentum mehr als von der ursprünglichen In­
spiration von dem Willen nach Macht geleitet werde. Wer 
könnte ihm da widersprechen? 
Greives Engagement für die Überwindung des Antisemitismus 
war der Versuch, an einer konkreten Stelle inmitten aller Welt­
ungerechtigkeiten aufklärend und helfend dem Guten, der Hu­
manität (wenn man es denn wagen darf, diese gleichzusetzen) 
zu dienen. Das Mittel, mit dem er arbeitete, war die Wissen­
schaft, das heißt hier: der nüchterne historische Rapport über 
das, was geschehen war und was nicht hätte geschehen dürfen. 
Daß er gerade als Nicht-Jude diese Arbeit leistete, fand Anerr 
kennung, auch in Israel, und deshalb ist es um so unsinniger, 
wenn, wie die Presse berichtete, die Täterin gerade an ihm ein 
blutiges Exempel dafür habe statuieren wollen, daß Nicht-Ju­
den an dem Kölner Institut über Jüdisches lehrten. So bleibt 
denn die Absurdität dieses Mordes «unerklärbar». Es ergibt 
sich allenfalls eine paradoxe Solidarität mit der Absurdität des 
unschuldigen Todes all jener, auf deren Seite Greive mit seinem 
Werk und seinem Denken stand. Nichts ist hier zu erklären, zu 
rechtfertigen, und doch kann ich es nicht wagen, das Leben 
eines solchen Menschen für vergebens und für nichtig zu hal­
ten, nur weil es durch Wahnsinn ausgelöscht wurde. Darin 
gründet sich, nichts verstehend, eine blinde Hoffnung. 
Blinder Glaube (als Zustimmung zu irgendeiner - religiösen -
Lehre) ist immer eine schlechte, beliebige, letztlich des Men­
schen unwürdige Sache; Hoffnung aber, grundlose, inhaltslose 

Theodor Herzl tätig. Bislang ist davon der erste Band erschienen: Theodor 
Herzl, Briefe und autobiographische Notizen 1866-1895. Bearbeitet von 
Johannes Wachten. Propyläen, Berlin-Frankfurt-Wien 1983. 
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Hoffnung ist angesichts des sinnlosen Bösen die einzige Alter­
native zum Nihilismus. Mit dieser Paradoxie zu leben - wer 
kann das, wen kann das glücklich machen oder gar trösten? 
Lassen wir die Interessen derer beiseite, die aus diesem Anti­
Nihilismus ihre allzu behenden, weitreichenden «Affirmatio­
nen» beziehen wollen. Man wird sie ihnen ohnehin nicht mehr 
abnehmen. Wenn man noch nicht bereit ist, mit Ulrich Horst­
mann, satirisch oder nicht, für die Abschaffung des Menschen 
zu plädieren, für den Sieg der «anthropofugalen» Tendenzen 

und gegen die «humanophilen» oder humanistischen5, dann 
bleibt nur die dankbare und bewußte Erinnerung an das Gute, 
das Menschen getan, gesucht und gewollt haben, um der anti­
humanen, zynischen Verzweiflung nicht zu verfallen. Zu einem 
solchen Gedenken wird der Tod Hermann Greives uns immer 
wieder herausfordern, trotz des Scheiterns aller «Argumente».  

Heinz Robert Schiet te, Bonn 
5 Vgl. Ulrich Horstmann, Das Untier. Konturen einer Philosophie der 
Menschenflucht. Wien-Berlin 1983, S. 8, 19u.ö. 

US-Hirtenbrief zum Frieden - ein Jahr danach 
Impulse für ein neues Kirchenverständnis 

Vor einem Jahr, genau am 3. Mai 1983, wurde der Hirtenbrief 
der Bischöfe der Vereinigten Staaten «Die Herausforderung 
des Friedens - Gottes Verheißung und unsere Antwort» in sei­
ner Endfassung publiziert. Seit der fast einmütigen Verabschie­
dung des Dokuments (238 zu 9 Stimmen) hat die Bischofskon­
ferenz der USA (National Conference of Catholic Bishops: 
NCCB) sich sehr bemüht, die Katholiken über dessen Inhalt zu 
unterrichten und einer breiteren Öffentlichkeit ein Verständnis 
für seine politische Bedeutung zu vermitteln. Über Diözesan-
und Pfarreiveranstaltungen, kirchliche Schulen, Vorträge, 
Kurse, Publikationen, Fernsehen und Radio findet die Lehre 
des Hirtenbriefes in nie dagewesenem Maß Verbreitung im gan­
zen Land. 

Der Hirtenbrief «The Challenge of Peace» (unter diesem Titel zitieren 
wir ihn) war natürlich nicht das erste Wort zum Thema Krieg und Frie­
den und auch nicht zum Atomkrieg. Andere wichtige Lehräußerungen 
waren ihm vorausgegangen: von Päpsten, vom Vaticanum II und von 
nationalen Bischofskonferenzen, ferner von vielen anderen Kirchen 
und religiösen Gruppen. Der Brief war aber auch nicht das letzte Wort. 
Die Bischöfe luden ausdrücklich zu Dialog und zum weiteren Studium 
der von ihnen zur Diskussion gestellten moralischen und politischen 
Fragen ein. Dennoch war es ein gewichtiges Wort. In seiner sorgfältig 
erarbeiteten Argumentation sagte das Dokument klar nein zu jedem 
Krieg gegen die Zivilbevölkerung und nein zum Ersteinsatz von Atom­
waffen; es äußerte tiefe Skepsis gegenüber jedem «begrenzten» Atom­
krieg; und für die Abschreckungspolitik hatte es nur eine «streng 
bedingte moralische Billigung» übrig. Darüber hinaus setzte es sich 
nachdrücklich für einen positiven Friedensbegriff ein, gegründet auf 
einer Ordnung der Welt mit mehr internationaler Gerechtigkeit und 
verstärkter Unterstützung der Vereinten Nationen. 
Auch andere Bischofskonferenzen haben sich in den letzten Monaten 
zu diesem Thema ausgesprochen, und allenthalben in der katholischen 
Weltkirche sind auch die gewichtigen Erklärungen von Papst Johannes 
Paul IL über das unannehmbare Ausmaß der gegenwärtigen weltwei­
ten Rüstung in Erinnerung.' In einer Rede anfangs Februar in Löwen 
zog Kardinal Joseph Bernardin von Chicago, der Vorsitzende im 
NCCB-Komitee, welches den US-Hirtenbrief verfaßte, einige Verglei­
che zwischen den Erklärungen der amerikanischen, der französischen 
und der deutschen Bischöfe. Er bemerkte sowohl eine Einheit als auch 
einen Pluralismus in der Methode: 
«Die gemeinsame Grundlage, auf der jede unserer Erklärungen fußte, 
ist ein unbestreitbares Faktum; der Pluralismus in den spezifischen 
Erklärungen kann ein Schritt zu vertiefter Analyse und zu einem wirk­
sameren Zeugnis für den Frieden in jeder unserer Ortskirchen sein.»2 

1 Neben derjenigen der Vereinigten Staaten haben die Bischofskonferenzen 
in folgenden Ländern kürzlich Erklärungen veröffentlicht: Belgien, Brasi­
lien, Bundesrepublik Deutschland, Deutsche Demokratische Republik, 
England und Wales, Frankreich, Japan, Kanada, Niederlande, Österreich, 
Schottland, Schweiz und Ungarn. (Textsammlungen in deutscher Sprache: 
Stimmen der Weltkirche, 19, Bischöfe zum Frieden, 1983, erhältlich beim 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Kaiserstr. 163, 5300 Bonn 1; 
Hirtenworte zu Krieg und Frieden, Kiepenheuer & Witsch, Köln 1983; 
Frieden stiften, Die Christen zur Abrüstung, C.H. Beck, München 1984. 
In diesem letzten Band finden sich auch Erklärungen evangelischer Kir­
chen, überdies eine gekürzte Fassung des französischen Hirtenbriefes 
sowie Auszüge aus gesamtkirchlichen Verlautbarungen. Red.) 
2 Kardinal Joseph Bernardin, Rede vor dem interdisziplinären Institut für 
Friedensforschung der katholischen Universität Löwen am 1. Februar 
1984; abgedruckt in: Origins, 16.2.1984, Bd. 12, S. 608. 

In Bernardins Sicht ist die spezifische Hauptfrage, die alle drei Schrei­
ben behandeln, die «Kernfrage» des Atomzeitalters, nämlich die nach 
der Sittlichkeit der Abschreckung. In Anlehnung an die Aussage von 
Papst Johannes Paul II. in seiner Botschaft an die Vereinten Nationen 
von 1982 verdammt keine der Erklärungen die Abschreckung rund­
weg, sondern konzediert ihr «ein Urteil bedingter Billigung ... als 
Übergangsstrategie, die nur angewandt werden darf, solange versucht 
wird, die Welt auf eine stabilere Sicherheitsgrundlage hin zu bewe­
gen.»3 Er räumt ein, daß sich der US-Hirtenbrief in seiner ethischen 
Beurteilung durch einen absoluteren Stil auszeichne, während der fran­
zösische Hirtenbrief einem «folgernden» und kontextuelleren Beweis­
stil näher sei - weniger stringent in seiner Kritik der gesamten 
Abschreckungsstrategie. 
In der Sicht auf die West-Ost-Konfrontation, sagte Bernardin, lege das 
französische Schreiben den Nachdruck auf die Bedrohung durch den 
Osten, während das deutsche Schreiben das Gleichgewicht des Schrek-
kens in die Mitte rücke und das US-Schreibèn das Augenmerk vor al­
lem auf die im strategischen Wettrüsten eingesetzten Mittel richte. Die 
europäischen Schreiben zeigen sich besonders sensibel für die beständi­
gen politischen Gefahren sich bekämpfender Ideologien, der US-Brief 
hingegen hat die schrecklichen Arsenale, die alles Leben und alle Werte 
bedrohen,vor Augen. 

Während die politischen und moralischen Debatten über die 
Fragen von Atomkrieg, Abschreckungspolitik, Rüstungswett­
lauf und Friedensaufbau ausgetragen werden, muß man sich 
darüber klar sein, daß das Bild der Kirche der Zukunft von ih­
rem Engagement in diesen Fragen abhängig ist. Zumindest 
scheint mir dies in den Vereinigten Staaten der Fall zu sein, wo 
die katholische Kirche gerade wegen des jüngsten aktiveren En­
gagements der Bischöfe in Fragen wie Krieg und Frieden be­
deutsame Veränderungen erfährt. Solch ein prägender Einnuß 
ist zu erwarten, besonders wenn wir die Aussagen von Gau­
dium et Spes über die Beziehung zwischen Kirche und Gesell­
schaft in Betracht ziehen. 
Ich möchte im folgenden von drei Impulsen für ein verändertes 
Verständnis von Kirche sprechen, wie sie in den Monaten vor 
und nach der Schlußabstimmung über den US-Brief zu Tage 
traten. 

Beispielhafte Konsultation 

Von erstrangiger Bedeutung für die Kirche ist der ganze Befra­
gungsvorgang und Meinungsbildungsprozeß in der Vorberei­
tung pastoraler Lehrschreiben über Zeitfragen. Zweifellos ist 
eines der ganz besonderen Kennzeichen des US-Hirtenbriefes 
über Krieg und Frieden, daß er das Produkt von zwei Jahre 
dauernden umfassenden Debatten, öffentlichen Hearings und 
Gesprächen mit Vertretern vieler unterschiedlicher Sektoren in 
der Kirche und in der weiteren Gesellschaft ist. Drei Entwürfe 
waren in der großen Öffentlichkeit herumgegangen (der zweite 
und dritte Entwurf wurden vom offiziellen Pressedienst der 
NCCB publiziert), und sie hatten sowohl in der Kirche als auch 
in weltlichen Kreisen eine lebhafte Kritik erfahren. Auf direkte 
und indirekte Weise konnten Tausende von Menschen ihre 
Meinung zur Entwicklung des Schreibens äußern. In mehreren 
Diözesen verteilten zum Beispiel die Ortsbischöfe Kopien der 

Ebd. 
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Entwürfe und ersuchten verschiedene - als befürwortend wie 
als ablehnend bekannte - Gruppen um Stellungnahmen. (Es 
gab auch Konsultationen mit Episkopaten anderer Länder und 
mit dem Vatikan.) Zweierlei wurde durch diesen Konsulta­
tionsvorgang erreicht: 

► Der Schlußtext war deutlich differenzierter. Als der erste Entwurf 
im Juni 1982 zur Begutachtung herumging, bewirkte er über 700 Seiten 
schriftlichen Kommentar, wovon vieles höchst kritisch war. Der zweite 
Entwurf im Oktober zeigte den Einfluß dieser Kritik und der Ände­
rungsvorschläge. Er war viel länger als der erste Entwurf: u. a. kam 
jetzt die biblisch­theologische Dimension der Thematik besser zur Gel­
tung. Der Text des Schreibens, wie er schließlich von den Bischöfen in 
Chicago angenommen wurde, hat jedenfalls aufgrund des gesamten 
Vorgehens an Stringenz der Argumentation gewonnen. 

► Das Schreiben wurde nun auch von einer breiteren Öffentlichkeit 
akzeptiert. Personen und Gruppen, die im Abfassungsprozeß konsul­
tiert worden waren, spürten nachher eine gewisse Verantwortung, sei­
ne Aussagen ganz oder teilweise zu unterstützen. Das Bestreben war ja 
nicht, einen «kleinsten gemeinsamen Nenner», dem jeder beipflichten 
kann, zu erreichen, sondern den Text substantiell so zu verbessern, daß 
eine Unterstützung weiter Kreise erlangt werden konnte. 

Ehrlicherweise ist zuzugeben, daß eine breite Konsultation über 
die Inhalte einer Bischofserklärung in der Kirche von heute 
noch mehr die Ausnahme als die Regel ist. Nicht der Fall war 
dies zum Beispiel bei der Vorbereitung des französischen Hir­

tenbriefes zur Friedensfrage. In der US­Kirche hatten Konsul­

tationen schon in früheren Fällen stattgefunden, namentlich 
bei der Vorbereitung zweier sehr gut aufgenommener Schrei­

ben durch regionale Bischofsgruppen: «This Land is Home to 
Me» (Dieses Land ist meine Heimat), eine massive Anklage ge­

gen die Ausbeutung der Appalachenregion (1975), und «Stran­

gers and Guests» (Fremdlinge und Gäste), ein dramatischer 
Aufruf der Bischöfe des Mittelwestens zu Veränderungen in 
der Landwirtschafts­ und Bodenpolitik in diesem Landesteil 
(1980). 
Die nationale Bischofskonferenz NCCB hat sich verpflichtet, 
in den nächsten Jahren zwei weitere große Hirtenschreiben vor­

zubereiten, die mit Sicherheit beträchtliche öffentliche Auf­

merksamkeit und Kontroversen hervorrufen werden. Das eine 
befaßt sich mit der US­ Wirtschaft und das andere mit dem Sta­

tus der Frauen in Gesellschaft und Kirche. Bei der Ankündi­

gung beider Schreiben hat die NCCB zu erkennen gegeben, daß 
sie wiederum das bei der Erarbeitung des Hirtenbriefes zum 
Frieden praktizierte Vorgehen befolgen wolle. Es sollen Hea­

rings stattfinden, Entwürfe herumgehen und Meinungen aus 
verschiedensten Quellen eingeholt werden. 
Die Konsultation ist ein Weg, den «sensus fidelium», den 
Geist, wie er sich unter den Gläubigen regt, aufzuspüren. MiL 
ihr wird anerkannt, daß authentische und relevante Lehräuße­

rungen über wichtige Themen von Religion und Gesellschaft 
nicht erwartet werden können, wenn diejenigen, die diese Lehr­

äußerungen entwerfen, nicht auf andere hören. Die Erfahrung 
mit der Konsultation bei der Vorbereitung des US­Hirtenbrie­

fes zum Frieden stellt deshalb eine Herausforderung dar nicht 
nur im Hinblick auf die kommenden Schreiben der US­Bischö­

fe, sondern auch auf Dokumente, die anderswo von hierarchi­

schen Instanzen oder auch vom Vatikan vorbereitet werden. 
Eine solche Praxis würde nicht ohne tiefgreifende Folgen für 
künftige ekklesiologische Entwürfe sein. 

Autorität durch Kompetenz 

Mit welcher Autorität lehren die Bischöfe? Mit dieser Frage be­

rühren wir einen zweiten wichtigen Aspekt kirchlicher Praxis, 
der mit dem US­Hirtenschreiben gegeben ist. Die Lehre der Bi­

schöfe über die ethischen Probleme von Krieg und Frieden und 
besonders über die Sittlichkeit der Anwendung von Atomwaf­

fen hat sicherlich eine gewisse Autorität. Doch wo liegt die 
Quelle dieser Autorität, und welchen Grad von Autorität kann 
man ihr zusprechen? 

Neben der Tatsache, daß Bischöfe die Autoren dieses Doku­

mentes sind, scheint ein wichtiger Grund für die Autorität und 
das unleugbare «Gewicht» des Hirtenbriefes der Konsulta­

tionsprozeß selber zu sein, der sein Entstehen begleitete. Ein 
dergestalt sorgfältig erarbeitetes Dokument mit so breit abge­

stützter Eingabe und Überprüfung muß einfach ernst genom­

men werden. Ja, dies scheint sogar in Kreisen außerhalb der rö­

misch­katholischen Kirche der Fall gewesen zu sein. Die weltli­

che Presse hat, ob im Einverständnis mit den Schlußfolgerun­

gen oder nicht, dem Dokument bemerkenswerte Beachtung ge­

schenkt und versucht, sich mit seiner Argumentation auseinan­

derzusetzen. Andere Kirchen und Gruppen wie der National 
Council of Churches (der nationale Kirchenrat) haben auf be­

ste ökumenische Weise die Aussagen des Briefes als «autori­

tativ» akzeptiert ­ man solle sie hören und befolgen ­ ohne da­

mit den Eindruck zu erwecken, sie würden die «Autorität» der 
römisch­katholischen Kirche als solche anerkennen. 

Unter den Katholiken hat es bezüglich der Autorität des Hir­

tenbriefes sehr unterschiedliche Reaktionen gegeben. In einer 
Untersuchung zu diesem Thema erwähnt der Moraltheologe 
Edward Vacek SJ drei Gruppen : 
­ jene, die in dem Schreiben ein neues Leitungsmodell.in der Kirche 

verwirklicht sehen; demütig und dialogisch im Stil; 
­ jene, die protestieren, daß ein solches Dokument überhaupt heraus­

gegeben worden ist, da die Rolle der Bischöfe nur darin bestehe, die 
Laien an die Grundwerte zu erinnern, sie es ihnen aber zu überlassen 
hätten, spezifische Urteile selber zu fällen; 

­ jene, die enttäuscht sind, daß das Schreiben nicht in jenem Autori­
tätsstil spricht, wie er sich zum Beispiel in der Enzyklika «Humanae 
Vitae» findet, wo mit den Prinzipien auch gleich die Anwendung 
verkündet und zu gelehrigem, loyalem Gehorsam aufgerufen wird." 

Für die zwei letzten Gruppen fehlt es dem Hirtenbrief somit an 
einer Autorität im traditionellen Sinn. Für die erste Gruppe ist 
das Wichtige am Hirtenbrief gerade das neue Autoritätsver­

ständnis, das er entwickelt. Entscheidend daran ist, daß er als 
Lehrdokument selber eine Pädagogik enthält, die es anderen 
ermöglicht, ihm zu folgen. Vacek kommentiert: «Seine päd­

agogische Methode besteht darin, andere einzuladen, an der 
Wahrheitssuche teilzunehmen.»5 Ich glaube, daß diese Einla­

dung aus zwei voneinander abhängigen Gründen glaubwürdig 
ist. 
► Erstens macht der Brief in seinem ersten Abschnitt eine 
wichtige Unterscheidung zwischen allgemeingültigen morali­

schen Grundsätzen und offizieller Lehre der Kirche einerseits 
und der Anwendung moralischer Grundsätze auf bestimmte 
Fälle, sogenannte «Klugheitsurteile», andererseits. In dem Do­

kument gibt es nur wenige allgemein bindende moralische 
Grundsätze (z. B. der Schutz von Nicht­Kombattanten und das 
Prinzip der Verhältnismäßigkeit); die Klugheitsurteile über be­

stimmte Fragen (z.B. die Behandlung des «Ersteinsatzes») sind 
hingegen zahlreich. Die Bischöfe betonen, daß die Klugheitsur­

teile «auf bestimmten Bedingungen beruhen ­ Bedingungen, 
die sich ändern können oder die von Menschen guten Willens 
unterschiedlich interpretiert werden können . . .»6 Als gute Päd­

agogen rufen die Bischöfe zu einer gründlichen Prüfung der 
Argumente und der Evidenz des Briefes auf: die Leser sollen 
soweit kommen, daß sie ihre eigenen persönlichen Urteile und 
Antworten zur Sprache bringen können. 
► Zweitens: Der Brief anerkennt eine pluralistische Methode; 
so werden z.B. sowohl die pazifistische Option als auch die 
Lehre vom gerechten Krieg als legitime christliche Antworten 
akzeptiert. Abweichenden Ansichten wird respektvolle Beach­

tung geschenkt, wenn die Bischöfe etwa zugeben, daß in ihren 

* Edward Vacek, «Authority and the Peace Pastoral», in: America, 
22.10.1983, Bd. 149, S. 225. 
s Ebd., S. 227. 
* «The Challenge of Peace», Nr. 9 (In den bisherigen deutschen Ausgaben 
des Hirtenbriefes fehlt eine fortlaufende Numerierung der Abschnitte, und 
die Übersetzung ist nicht an allen Stellen überzeugend, weshalb wir uns in 
unseren Zitaten am Originaltext orientiert haben. Red.). 
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eigenen Reihen und unter den Katholiken in den USA viele 
Stimmen laut werden, die die moralische Angemessenheit der 
Abschreckungsstrategie in Frage stellen: «Wir anerkennen, daß 
die Argumentation gegen die Abschreckung sowohl sauber, 
durchdacht als auch von einer religiösen Sensibilität inspiriert 
ist, die ihr ihre Überzeugungskraft verleiht.»7 Darüber hinaus 
wird durch das ganze Dokument hindurch wiederholt zu öf­
fentlicher Debatte und Dialog ermuntert, damit so die Fragen 
tiefer geprüft und die Argumentation weitergeführt werden 
kann. 
Wenn ein bedeutendes Gremium von Kirchen führern sich auf 
diese Weise mit ernsten Fragen der Morallehre beschäftigt, 
dann muß das wichtige ekklesiologische Implikationen für die 
Zukunft haben. 
Charles Curran, Moraltheologe an der Catholic University of 
America, bemerkt dazu: «Der Hirtenbrief anerkennt, daß in 
der römisch-katholischen Kirche unterschiedliche Meinungen 
über komplexe, spezifische Fragen möglich sind, und dies wird 
wahrscheinlich nicht ohne Rückwirkung auf andere Bereiche 
der Morallehre und des kirchlichen Lebens bleiben.»8 

Oppositionshaltung gegen Regierungspolitik 
Ein dritter Impuls des Hirtenbriefs für ein erneuertes Kirchen­
verständnis ist die veränderte Stellung, welche die römisch-ka­
tholische Hierarchie in der politischen Öffentlichkeit der USA 
einnimmt. Ich vermute, daß überhaupt nur sehr wenige Beob­
achter kirchlicher Ereignisse in den Vereinigten Staaten vor 
zehn Jahren vorausgesagt hätten, daß die Bischofskonferenz 
jemals in erklärter Opposition zu Kernfragen der US-Innen-
und Außenpolitik stehen würde. Doch gerade dies ist heute 
überraschenderweise der Fall. 
Als Ronald Reagan gewählt wurde, erwarteten die meisten ka­
tholischen Bischöfe aufgrund etlicher gegenseitiger Interessen 
ein gutes, wenn nicht herzliches Verhältnis mit seiner Admini­
stration. Reagan hatte den kirchlichen Privatschulen Unter­
stützung seitens des Bundes zugesagt und eine Verfassungsän­
derung in Aussicht gestellt, aufgrund derer Abtreibungen ver­
boten sein sollten. Doch im Verlauf seines ersten Amtsjahres 
erfuhr Reagan sowohl von der NCCB als auch von einzelnen 
Bischöfen Kritik in drei Schlüsselgebieten seiner Politik. Sie 
mißbilligten die Auswirkungen seiner Haushaltskürzungen auf 
die Armen, seine Zentralamerikapolitik und die Rüstungsaus­
gaben. 
Nicht nur der gut lancierte Hirtenbrief der NCCB, auch Erklä­
rungen einzelner Bischöfe trugen dazu bei, daß der Konfron­
tation der katholischen Hierarchie mit der Reagan-Administra­
tion in Fragen der Militärpolitik sehr viel Beachtung geschenkt 
wurde. Mehrere hohe Regierungsbeamte bis hin zu Verteidi­
gungsminister Caspar Weinberger gaben vor dem Bernardin-
Komitee Stellungnahmen ab. Ihr Standpunkt wurde höflich an­
gehört, setzte sich jedoch nicht durch. Einer der prominenten 
Katholiken im Weißen Haus, der Sicherheitsberater William 
Clark, schrieb nach dem Erscheinen des zweiten Entwurfes 
einen scharfen Brief an die Bischöfe, worin er die offizielle Re­
gierungsposition klarstellte. Das Weiße Haus sandte auch Ge­
neral Vernon Walters als Sondergesandten zu Papst Johannes 
Paul II., um die Ansichten der US-Regierung darzulegen. 
Kardinal Bernardin hat wiederholt betont, daß sein Komitee 
den Standpunkt der Regierung aufmerksam angehört habe und 
deren Argumente zur Rechtfertigung der gegenwärtigen US-
Verteidigungspolitik sorgfältig abgewogen worden seien. In 
seiner jüngsten Rede in Löwen erklärte Bernardin: «Die von 
der Regierung vorgebrachten Argumente haben wir sorgfältig 
geprüft. Aber wir waren weder überrascht, daß sie an dem Hir­
tenbrief Kritik bezüglich seiner Stellungnahmen zur US-Politik 

anmeldeten, noch vermochten sie uns zu überzeugen, daß wir 
die Grundrichtung unserer ethischen Untersuchung ändern 
sollten.»* Diese Unabhängigkeit (wir könnten fast sagen, diese 
Fähigkeit, gegen Druck von oben Widerstand zu leisten) ist 
charakteristisch für eine neue Reife der katholischen Kirche in 
den Vereinigten Staaten. Die Katholiken sind nicht mehr vor­
wiegend eine Kirche von Einwanderern, die Aufnahme in die 
Gesellschaft suchen; die Katholiken und vor allem ihre Leitung 
können heute offener eine Oppositionshaltung zur Regierungs­
politik einnehmen und sich trotzdem als Patrioten fühlen. 
Im vergangenen Dezember sprach Kardinal Agostino Casaroli, der va­
tikanische Staatssekretär, an der University of San Francisco in Kali­
fornien über die Friedensbemühungen des Heiligen Stuhls. Er skizzier­
te drei Dimensionen: Vermittlung ethischer Grundsätze über Krieg und 
Frieden; Beeinflussung der öffentlichen Meinung der Katholiken und 
anderer Glieder in der Gesellschaft; direkte Aktion, die sich an die 
Adresse der Entscheidungsträger richtet. Alle drei Dimensionen finden 
sich auch im US-Hirtenbrief. -
Aufgrund ihres Standpunktes stehen die Bischöfe in deutlicher 
Opposition zur derzeitigen Regierung. Obwohl zwischen den 
USA und dem Heiligen Stuhl die diplomatischen Beziehungen 
auf spektakuläre Weise wiederhergestellt wurden - eine Geste, 
die von manchen Beobachtern als ein Weg «über die Köpfe der 
NCCB hinweg direkt zum Papst» interpretiert wird -, sind die 
Beziehungen zwischen den Bischöfen und dem Weißen Haus 
ausgesprochen kühl. Präsident Reagan richtet sich mit seiner 
betont religiösen Rhetorik und Ausstrahlung (er setzte sich bei­
spielsweise für die Wiedereinführung von Gebeten in den öf­
fentlichen Schulen ein) mehr an die sehr konservativen und 
fundamentalistischen Gruppierungen, wie «Jerry Falwell's 
Moral Majority», und nicht so sehr an die wichtigen protestan­
tischen Kreise oder die Führung der römisch-katholischen Kir­
che. Die Gegensätze zur Regierung werden wohl in nächster 
Zukunft noch augenfälliger werden, wenn die volle Tragweite 
eines Aufrufs für «eine folgerichtige Ethik.des Lebens» («a 
consistent ethic of life») deutlich wird. Dieser Aufruf war Ge­
genstand einer vielbeachteten Rede, die Kardinal Bernardin im 
Dezember letzten Jahres an der Fordham University in New 
York gehalten hat. Der Kardinal verwies auf die Verbindung, 
die der Hirtenbrief zwischen den Fragen des Nuklearkriegs und 
der Abtreibung herstellte, und betonte, dies sei Teil eines um­
fassenderen Moralkonzepts für Gesellschaft und Politik. Soll 
es konsistent sein, so muß dieses Konzept eine Prüfung der Be­
ziehung zwischen den Fragen von «Recht auf Leben» und «Le­
bensqualität» beinhalten. Bernardin führte dies anhand einer 
Reihe gesellschaftlicher und politischer Aufgaben aus: die Sor­
ge um die alten Leute und die Jugend, um die Hungrigen und 
Obdachlosen, die Immigranten ohne Dokumente und die Ar­
beitslosen.10 Er betonte auch, daß die Frage, wie wir den Krieg 

9 Bernardin, a.a.O., S. 606. 
10 Kardinal Joseph Bernardin, Rede an der Fordham-University in New 
York am 6.12. 1983; abgedruckt in: Origins, 29.12.1983, Bd. 13, S. 493. 

7 Ebd., Nr. 198. 
8 Charles E. Curran, «The Moral Theology of the Bishops' Pastoral», in: 
Philip J. Murnion (Hrsg.), Catholics and Nuclear War, New York (Cross-
roads)1983, S.55. 

Exerzitien 
für Priester, Männer und Frauen im kirchlichen Dienst. 

Mo. 6. August ( 18.30 Uhr) bis Di. 14. August (9.00 Uhr) 
Auf der Suche nach Jesus Christus. 
Mo. 3. Sept. (18.30 Uhr) bis Sa. 8. Sept. (9.00 Uhr) 
«Sende aus deinen Geist». 

Gestaltung: Jeden Tag ein Impuls-Referat, Zeit für per­
sönliche Stille, Begegnung mit Jesus Christus im 
Schweigen und in der gemeinsamen Eucharistiefeier, 
begleitendes Glaubensgespräch mit dem Leiter. 

Leitung: P. Hubert Holzer SJ, Bern. 

Nähere Auskunft und Anmeldung: 
Bildungshaus Bad Schönbrunn, CH-6311 Edlibach/Zug 
Tel.(042)521644 
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